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Der Ebstorfer Klosterhof -

Eine mittelalterliche Kelleranlage in Lüneburg 

Ines Wullschläger 

Als Mitte Mai 2010 die Garagen auf dem ehema­

ligen Grundstück "Salzstr. 12", das heute von der 

Straße "Auf der Rübekuhle" erschlossen wird, 

abgerissen wurden, um dem Neubau eines Mehr­

familienhauses Platz zu machen, stieß der Bagger 

auf massive Backsteinstrukturen. Der Stadtarchä­

ologie war bekannt, dass sich an dieser Stelle der 

Stadthof des Klosters Ebstorf befunden hatte. Aus 

diesem Grund waren bereits die bauvorbereiten­

den Arbeiten archäologisch begleitet worden, und 

es konnte entsprechend reagiert werden. Die Ab­

rissarbeiten wurden darauf hin unterbrochen, um 

die zu überbauende Fläche archäologisch zu unter­

suchen. Da aber für das zu errichtende Mehrfami­

lienhaus eine tiefe Pfahlgründung mit schwerem 

Gerät bereits terminlich avisiert war, blieb für 

die Rettungsgrabung nur ein enger Zeitrahmen. 

Die vierwöchige Untersuchung erfolgte vom 

31.05.2010 bis 27.06.2010. In dieser Zeit musste 

die Kelleranlage sukzessiv per Großbagger und 

zu großen Teilen auch per Hand vom Bauschutt 

befreit und anschließend geputzt werden, so dass 

alle Details für die Dokumentation sichtbar wur­

den. Ein steingetreues Aufrnaß war bei der Größe 

der Anlage in dem vorgegebenen Zeitfenster nicht 

möglich. So musste die Dokumentationsweise den 

Gegebenheiten angepasst werden. Daher wurde 

der Keller mit Hilfe am Objekt eingemessener 

Messpunkte als 2D-Bildentzerrung aufgenommen. 

Ergänzend dazu konnte dank der Unterstützung 

durch die Leuphana Universität Lüneburg ein 

3D-Laserscan angefertigt werden.l Im Anschluss 

an die Untersuchung erfolgte der Abriss der Kel­

leranlage, die nun den Pfahlgründungen für den 

Neubau weichen musste. Die dreitägigen Abriss­

arbeiten wurden ebenfalls archäologisch begleitet, 

da sich durch die Baggerarbeiten noch verschiedene 

Mauerverbindungen klären ließen, die aus dem 

Verbund der Mauerzüge nicht ersichtlich waren. 

Geschichtlicher Hintergrund 

Die verschiedenen kirchlichen Institutionen ver­

fügten in der mittelalterlichen Stadt Lüneburg 

über beträchtlichen Grundbesitz. Neben drei 

Klöstern existierten 14 Klosterhöfe sowie weitere 

Höfe, die im Besitz von Stiften oder Orden lagen. 

Die Mehrzahl der Klosterhöfe konzentrierte sich 

am Ostrand der Stadt entlang der Ilmenau, nahe 

dem Hafen. Hauptgrund für die Ansiedlung der 

Klöster innerhalb der Stadt war das Salz. Fast alle 

Klosterhöfe in und um Lüneburg wurden um die 

Mitte des 14. Jahrhunderts angelegt. Sie wurden 

nicht nur als Herberge für die Angehörigen des 

Klosters bzw. Ordens genutzt und stellten in Not­

zeiten einen Zufluchtsort in der Stadt dar, son-
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Abb. 1 :  Gni/ldris5 der Alllage des EbstOlfer Hofes, 1 754. 1 gJ'(�ßes H7ollllhalls, 2 kleiIleI' Hof zlIr Straße, 3 Stall, 4 zwei kleille IVohll­
hällser, 5 GartCll, 6 zwei kleille H7ollllhällser, 7 eill alter Schllppell, 8 Torweg ZIII/1 H(�(, 9 Gartell, 10 Bnl/lllell, 1 1  Strajj�tä'" allf der 
Straße (gehört Ilicht ZIII/1 Hof) (Hansestadt Liillebllrg, Stadtarchi/J). 

dern dienten vor allem der Versorgung des Klo­

sters. Dadurch bildeten sie einen wichtigen Wirt­

schaftsfaktor für die mittelalterlichen Städte. Die 

wirtschaftliche Bedeutung der Hansestadt spiegelt 

sich in der hohen Zahl der Klosterhöfe Lüneburgs 

wider, die weit über der Zahl derer beispielsweise 

von Bremen, Braunschweig oder auch Lübeck lag. 
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gewölbte kellern darin [ . . .  ], wovor ein langer vor­

keller".4 Ein Schnitt durch das Gebäude zeigt die 

erwähnten Kornböden wie auch die gewölbten Kel­

ler unter einem recht hohen Erdgeschoss (Abb. 2). 

Im Grundriss lassen sich auf der östlichen Längs­

front außerdem vier Stützpfeiler erkennen, doch 

fehlt zu dem Zeitpunkt der Aufnahme die Aus-

lucht, die bei den Ausgrabungen freigelegt wurde. 

Von den in mittelalterlicher Zeit in Lüneburg exi- Beim Freilegen des Kellers wurde deutlich, dass 

stierenden 14 Klosterhöfen hat sich nur noch der sich ein großer Teil der Anlage noch sehr gut er­

Lüner Hof obertägig erhalten. halten hatte. So konnte die NO-SW orientierte 

Einen der größten Höfe besaß laut historischen 

Quellen seit 1355 das Benediktinerinnenkloster 

Ebstorf in der Nähe der Saline. Das etwa 3200qm 

große Areal erstreckte sich zwischen den Straßen­

zügen "Auf der Rübekuhle" und der "Salzstra­

ße".2 Den Hof hatte das etwa 25 km südlich von 

Lüneburg gelegene Kloster Ebstorf im Tausch ge­

gen einen früheren Hof an der Sülze bei der Salz­

brücke und einen gewissen Geldbetrag erworben. 

Auf dem annähernd trapezförmigen Grundstück 

befanden sich ein Hauptgebäude mit mehreren 

Nebengebäuden und zwei Gärten, die von einer 

Mauer mit einem rückwärtigen Torweg umgeben 

waren (Abb. 1). 

Eine recht ausführliche Beschreibung des Haupt­

hauses findet sich in den Amtsregistern und in 

einem Inventar von 1716, das bei Hanna Dose 

wiedergegeben wird. 3 Über den Keller wird dort 

aber nur wenig ausgesagt. Dazu heißt es: "Daß 

hauß sein 3 etagen hoch und sein 5 bis 6 kornbo­

den übereinander in selbigen. Auch sein 3 große 

Kelleranlage zu einem rechteckigen Grundriss von 

ca. 11x33 m ergänzt werden (Abb. Plan 3 und 4). 

Dies entspricht etwa den historischen Angaben von 

,,1 13 x 39 ).!l Fuß".5 Der nordöstliche Eckbereich 

war durch den Einbau eines rezenten Schachtes und 

eine nach Süden abgehende Rohrleitung stark ge­

stört. Zudem fehlte ein großer Teil der südlichen 

Mauer. 

Bis auf die Störung der NO-Ecke hatte sich das 

nördliche Drittel der Kelleranlage auch im Inneren 

gut erhalten. Dies hängt damit zusammen, dass 

der nördliche Kellerbereich noch bis in die 1960er 

Jahre genutzt wurde. Das ist sehr erstaunlich, denn 

durch die Nähe zur Saline unterlag das Gebäude 

wohl schon bald nach seiner Erbauung Sen­

kungen. Die Ursache für das Absenken und damit 

den Schiefstand nicht nur dieser Kelleranlage, 

sondern auch vieler weiterer Gebäude in Lüneburg 

ist in der Geologie und der damit verbundenen 

Geschichte der Hansestadt zu suchen. Der Alt­

stadtkern liegt zu etwa einem Drittel auf einem 

oberflächen nahen Salzstock, der seit dem Mit-



30 

- - ---------

' .. . 4 � >. 

-1 

L 
L 

,(' 
'. 

., . \ 
{ \. 

., 

Auu. 2: "Gl'lIlId- IIl1d Profil-Risse des alteH ufllifiilligell Komhallses fllif deli EustolJfer Hoffe ill UilleulIlg" lIIit KellelgellJöluell IIl1d 6 

KOl'lluödell iiuer delll Erdgeschoss; C.H. IJ. BOIIII, Qllelle: NLA-HSTAH 33 k UilleulIIg 48 pk (Niedersiichsisches HallptstaatsarchiIJ). 

Aub. 3 (rechte Seite): Allsgmbllllgsbefillide 

Legende 

_ Mauerwerk (Backstein) 

_ Gewölbe (Backstein) 

_ Fußböden (Backstein) 

Treppen (Backstein) 
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o Gerölle (u.a. Pflaster, Fundamente) 

Erdbefunde 

_ Abwasseranlagen (modern) 
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tel alter abgebaut wurde. Der 

kontinuierliche Abbau und das 

gleichzeitige und noch andau­

ernde Ausspülen der Salze aus 

dem Untergrund führten und 

führen auch heute immer noch 

zu starken Absenkungen der 

Oberflächen in Teilen der Alt­

stadt. Durch diese Vorgänge ist 

die gesamte Kelleranlage nach 

Ost verkippt. 

Der Keller war komplett aus 

Backsteinen errichtet worden. 

Bei dem Mauerwerk handelte 

es sich zum überwiegenden 

Teil um ein zweischaliges Füll­

mauerwerk, wobei die Binder 

nicht bis zur nächsten Außen­

schale reichen, sondern die 

Schalen mit dem aus Mörtel 

und Ziegelbruch bestehen­

den Mauerkern verbinden. 

Die Kelleranlage wurde aus 

Backsteinen so mit Segment­

bögen aufgem'auert, dass auf 

der Innenseite Wandnischen 

entstanden, Das im Grun­

de materialsparende Kon­

struktionsprinzip wurde aber 

durch einstelmge Mauern 

unterlaufen, die an minde­

stens drei Gebäudefronten 

von außen gegen die Schalen-
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Abb. 4: Die Kelleralllage des Ebstolfer Klosterhofes gegell NH;: 

mauern gesetzt wurden. Der Keller lässt sich in 

einen nördlichen und einen südlichen Kellerteil 

untergliedern, wobei die Trennung der beiden 

Keller durch eine Quermauer vorgegeben wird . 

Die westliche wie auch die östliche Längsmauer 

des Kellers sind im mittleren Bereich der Gesamt­

anlage stark überformt. Dies machte ein Erken­

nen der Bauabfolge und einzelner Bauphasen fast 

unmöglich. Doch belegen zwei Baunähte in der 

westlichen Längsmauer, dass die Kelleranlage nicht 

in einem Zuge errichtet worden ist. Eine Baunaht 

befand sich auf Höhe des Treppenzugangs in den 

nördlichen Keller, eine zweite etwas nördlich auf 

Höhe des langgestreckten Vorkellers. 

Un klar bleibt die Funktion einer recht schmalen 

Backsteintreppe von 0,70 m Breite. Sie befand sich 

auf der westlichen Längsfront auf Höhe der in den 

südlichen Keller abgehenden Treppe. Dort führte 

sie von der Straße "Auf der Rübekuhle" von 

der ursprünglich rückwärtigen Front vom Kel­

lerniveau in das Gebäude etwa bis auf Höhe des 

ursprü nglichen Erdgeschosses. 

Der nördliche Kellerteil 

Man betrat den nördlichen Keller über eine bo­

genförmig überwölbte Treppe, die am Treppenfuß 

durch die Treppenwange in einem leichten Bogen 

ausläuft. Da sich auch hier die Senkungsvorgänge 

bemerkbar machten und die Treppe nach Osten 

hin stark verkippt war, wurden die einzelnen Stufen 

teilweise mit modernen Backsteinen der Formate 
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wIe auch in der nördlichen Außenmauer fanden 

sich je zwei Wandnischen mit Segmentbogenab­

schluss. In einer der Wandnischen wurden in der 

Ost- wie auch in der Nordwand Nuten beobach­

tet, die Regalbretter aufgenommen haben. Dies 

zeigte sich in den Aussparungen der Mörtelfugen. 

Vereinzelt waren auch noch Nägel vorhanden, die 

der Befestigung der Bretter gedient haben. Zudem 

konnte aus einer Nische eine Silbermünze des 16. 

Jahrhunderts aus Wismar geborgen werden (Abb. 5), 

die aber lediglich auf die Nutzungszeit der Anlage 

schließen lässt. 

24 x ?  x 6 cm ausgeglichen und mit rezenten Klin- Eine Wandnische auf der nördlichen Stirnseite des 

kern der Maße 21,5 x 10, 5 x 4 cm überdeckt. Kellers nahm zu beiden Innenseitenwänden je eine 

Von einem langen schmalen Vorkeller von 1,95 x 

9,79 m, der mit einer Tonne überwölbt war, ge­

langte man über drei Türöffnungen von 0,85 m, 

0,87 m und 0,76 m Breite in die einzelnen Kel­

lerräume . Der nördliche Kellertei l hatte ohne die 

Wandn ischen und den Vorkeller ein Innenmaß 

von 5,36 m x 8,56 m. Die Kellerräume 

waren in Längsrichtung der Kelleran­

lage orientiert und wiederum durch 

Segmentbogentonnen überwölbt 

worden. Da der nordöstliche 

Bereich des Kellers durch einen 

rezenten Schacht stark gestört 

war, kann die ursprüngliche 

Anzahl der Tonnen nicht mehr 

ermittelt werden. Do kumentiert 

wurden die Ansätze von drei Seg­

mentbogentonnen . In der westlichen 

weitere kleine Nische auf, die aber bereits wieder 

zugemauert waren. Die kleinen Wandnischen mit 

Segmentbogenabschluss hatten jeweils eine Brei­

te von 0,38 m. Sie können als Licht-/Leuchter­

nischen interpretiert werden. Außerdem fanden 

sich zu beiden Seiten der großen Wandnische ei­

serne Türangeln, die auf Türen deuten, mit de-

nen sich die Nischen verschließen ließen . 

Diese lassen wiederum den Schluss zu, 

dass in den Nischen Waren gelagert 

, 

wurden, die eine gleichmäßige 

niedrige Temperatur benötigten. 

Auch die östliche Begrenzungs­

mauer des nördlichen Kellerteils 

� ließ trotz der starken Störung 

durch den Einbau des rezenten 

Wasserrohres noch die Reste 

Abb. 5: Die Silbenlliillze 11011 1555 al/S Hlislllar. 
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Abb. 6: Die 7)'eppw ill detl Nord- (re) IIl1d SOdkel/er (li) lIIit der 
jlallkiere/ldell Liillgslllaller sowie die sc/lllwie AI!ßetltreppe gegw NHI. 

Abb. 8: Blick {//if die westliche Lällgsllwller /llId die Stil'llSeite 
der treppelljla/lkierelldell lVIaller /llId dazwischell die 1I0ch zlIge­
schiittete 7)'eppe ZIIIII Siidkel/er, gegell NO. 

von zwei Segmentbögen erkennen, die wohl zu 

Wandnischen gehörten. Das bedeutet, dass sehr 

wahrscheinlich alle Außenmauern des Kellers mit 

Wandnischen ausgestattet waren. 

Trotz des permanenten Wasserstandes während der 

Abb. 7: Die zlIgelllallerte AI!ßelltreppe IIl1d die 7)'eppe ZIIIII Siid­
kel/el� gegell SO. 

Abb. 9: Blick dllrch eillell Bogw {//if die 7)'eppe ZIIIII Siidkel/er 
IIl1d dahillter die /lValldllische ill der IIJestlichetl Liillgsllwller, 
gegell N/tII. 

Ausgrabung ließ sich im nördlichen Teil der An­

lage der ursprüngliche Fußbodenbelag dokumen­

tieren. Unter einem neuzeitlichen Fließestrich von 

etwa 3 cm Stärke lagen quadratische Bodenfliesen 

von 20 x 20 cm und 5 cm Stärke. 

Der südliche Kellerteil 

Der südliche Kellerteil maß im Inneren 2 1,88 m x  

8,10 m. Einer der Zugänge in den südlichen Keller 

erfolgte von der westlichen Längsfront an der Straße 

Auf der Rübekuhle. Hier führte eine gerade Treppe 

von dem Absatz, von dem die Treppe nach Nor­

den in den nördlichen Keller abging, nach Süden 

in den südlichen Teil (Abb. 6). Dass dies in der 

Form aber nicht der ursprüngliche und der letzte 

Zugang gewesen ist, belegen Segmentbögen bzw. 

Wandnischen mit Segmentbogenabschluss beider­

seits der Treppe, die durch diesen späteren Einbau 

ihre Funktion verloren (Abb. 7, 9). Zudem war die 

südliche Treppe durch ein Tonnengewölbe über­

spannt und verdeckt worden (Abb. 8), so dass sie 

nicht mehr nutzbar war. 

Wie die Außenmauern des nördlichen Keller­

teils war die westli che Längsmauer derart durch 

Segmentbögen gegliedert, dass auf der Innen­

seite in regelmäßigen Abständen Wandnischen 

gebildet wurden. Die Entlastungsbögen ruhten 

auf Pfeilern, die - im Gegensatz zum nördlichen 

Keller - Lichtnischen aufnahmen . Weder Wand­

nischen no ch Pfeiler hatten einheitliche Maße. 

Die Schwankungen hängen zum einen mit den 

handgeformten Backsteinen zusammen, drücken 

aber auch aus, dass es vermutlich keinen Bauplan 

gab, der einheitliche Maße vorsah. 

Bei drei Pfeilern der westlichen Mauerfront hatten 

si ch die Licht-/Leuchternischen komplett erhal­

ten. Der obere Abschluss der Nischen wurde durch 

zwei sich gegenüber stehende Formsteine gebildet, 

Abb. 10: Die lIach Sod abgehellde 7)'eppe, Iwch Ost IIeI'kippt, 
gege/l NO. 
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so dass ein spitzer Winkel entstand. Aufgrund der 

Nischentiefe von einem Backstein bildeten immer 

zwei Paar schräg stehende Formsteine den Win­

kelsturz. Auffallend war, dass die zwei hinterei­

nander verbauten Formsteine in einer komplett 

erhaltenen Winkelsturznische nicht dieselbe Form 

hatten (Abb. 12 und 13). Es war den Bauherren 
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Abb. 11: Die Treppe lIach Siid 1101' eillelll Pfeiler, die Wandllisehe 

I/erdeckelld. 

offensichtlich ausreichend, dass eIne Längskante 

des Steines dasselbe Profil aufwies, so dass der 

äußere Eindruck stimmte. 

Nachdem die Tonnengewölbe 1m südlichen Kel­

lerteil abgerissen waren , zeigte sich, dass auch die 

östliche Längsmauer dem bereits beschriebenen 

Konstruktionsprinzip folgte . Auch hier wechsel-

Abb. 12:  Willkelstllrz­

lIische (Beflllld 93) illl 

Pfeilei; gegell NW 

Abb. 13: Fom/sleille alls Willkelstltrzllische (Beflllld 93). 

ten die Entlastungsbögen einander mit Pfeilern, 

die Lichtnischen aufnahmen. Im Gegensatz zu den 

auf der westlichen Kellerfront bei der Längsmauer 

dokumentierten Lichtnischen mit Winkelsturz 

fanden sich auf der östlichen Front in den Pfei­

lern aber nur Lichtnischen mit Segmentbogenab­

schluss. Gegen die östliche Längsmauer war von 
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Abb. 14: östliche Lällgslllaller lIIit 1/llIlltallertell Fellstelpfeilem gegel/ NO. 

außen - wie bei der westlichen Längsmauer im 

mittleren Bereich - eine einsteinige Mauer gesetzt 

worden. Im nordöstlichen Kellerbereich ist diese 

nicht nur mit Ziegeln, sondern auch mit größeren 

Feldsteinen errichtet worden. Vermutlich sollte 

sie mehr Stabilität erzeugen und dem Kippen der 

Anlage entgegenwirken. Diesem Zweck dienten 

sicher auch die zwei Pfeiler, von denen noch die 

Unterlagen erfasst wurden. Sie sind etwa auf der 

Mitte der Kelleranlage gegen die vorgesetzte 

Mauer der östlichen Längsfront gesetzt worden. 

Als Unterlieger für die Pfeiler dienten große Feld­

steine, die auf eine Schicht hellen lockeren Sandes 

gebettet waren. Die Stützpfeiler werden bereits in 

dem Inventar von 1716 erwähnt. Dort heißt es: 

Abb. 15: Alifsicllt alt! eillel/ Feilste/pfeiler lIIit Rest 1/011 eisemer 

Allgel allf I/orderelll qllerliegelldelll Fomlsteill. 
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Abb. "16: Die beidelI siidlichslell Fellslerpjeiler gegell Sf;J( 

Abb. 1 7: UllllllflIIerler Fellslerpjeiler. 

die Außenmauern waren "von zeit zue zeit mit 

pfeilern versehen".6 Auch auf dem historischen 

Plan (Abb. 1) und dem Grundriss (Abb. 2) lassen 

sich auf der östlichen Gebäudefront vier Stütz­

pfeiler erkennen, wobei zwei von ihnen ganz im 

Nordosten der Längsfront (dem gestörten Bereich) 

und zwei weitere etwa auf der Mitte der östlichen 

Längsfront verzeichnet sind. 

Während der Untersuchungsmaßnahme wurde 

in der Front der östlichen Längsmauer von innen 

an mehreren Stellen eine Reihe von Formsteinen 

beobachtet, die nicht zu der sonstigen Kellerarchi­

tektur passten. Nach Abtrag der stark ummauerten 

östlichen Längsmauer (Abb. 14) kristallisierten sich 

hier sechs Pfeiler heraus, die mit Formsteinen auf­

gesetzt waren (Abb. 16, 17). Machte es ursprünglich 

den Eindruck, als seien sie im Mauerinnern ver­

baut, stellte sich nach Abtrag der äußeren , einstei­

nig vorgesetzten Mauer heraus , dass sie die eigent­

liche ehemalige äußere Ansichtsfläche des Gebäu­

des bildeten. 

Auch zum Kellerinneren hin war die östliche 
Längsmauer stark verbreitert worden. Teilweise 
waren Pfei ler von rechteckigem Grundriss und 
ebene Flächen von mehr als einem Meter Breite 
zu verzeichnen (Abb. 14). Erst nach ihrem Abtrag 
konnte man die stark profilierten Pfeiler erken­
nen. Sie waren so im Verbund aufgesetzt , dass ihre 
Außenkanten, wenn auch nicht Formsteine glei­
chen Typs verwendet wurden , das Profil des Pfei­
lers fortsetzten (Abb. 18). 

Während die Stärke der Pfeiler mit 0,54 m immer 

annähernd gleich blieb, differierten die Breiten 

von 0,80 bis 1,00 m. Es sind aber lediglich drei 

Pfeiler vom Grundriss her komplett erfasst wor­

den. Dabei setzte sich der südlichste Pfeiler vom 

Grundriss her von den anderen ab. Die Abstände 

zwischen den Pfeilern waren , soweit erkennbar, 

mit 0,98 m bzw. 1,05 m annähernd konstant. 

Würde man die nur fragmentarisch erfassten Pfei­

ler auf das Maß von ca. 1,00 m ergänzen, ergäben 

sich auch zwischen den anderen Pfeilern Abstände 

von etwa 1,00 m. Der Abstand zwischen den bei­

den südlichsten Pfeilern fällt mit 1,20 m etwas aus 

dem Rahmen, doch ist auch anzunehmen, dass der 

südlichste Pfeiler nicht mehr zu dem Schema der 

Fensterpfeiler gehört. Möglicherweise markierte 

er eine Trennung in der Gebäudefront. Die stark 

Abb. 18: Plalllllll 1 11. 2 eilles Fellslerpjeiiers (Bif. 1 75) /IIil 

IIl1lerschiedlicilell For/llsleillell. 

profilierten Pfeiler fassten sehr wahrscheinlich 

Fenster ein. Dafür sprechen die Reste von zwei 

erhaltenen eisernen Angeln , die zwischen den 

Pfeilern angetroffen wurden (Abb. 15 auf Form­

stein bei M P  683). Das bedeutet, dass es sich hier 

um das ursprüngliche Erdgeschoss des Gebäudes 

gehandelt haben muss . Die Vorderfront des Spei­

chergebäudes war demnach mit einer repräsenta­

tiven Schauseite ausgestattet. Nach dem Absinken 

der östlichen Kellerwand und der Neigung des 

kompletten Gebäudes verloren die Fenster ihre 

Funktion und die Pfeiler wurden mit normalen 

Ziegeln über- und umbaut. Da der nördlichste 

Pfeiler mit einer Hälfte über die an die östliche 

Längsmauer im rechten Winkel heranstreichende 

Quermauer hinausreichte , ist davon auszugehen, 

dass die komplette östliche Front mit Fenstern 

und den profilierten Einfassungen gestaltet war. 

Das bedeutet, dass die die beiden Keller trennende 

Quermauer erst später angesetzt wurde. Da die 

Segmentbögen mit den alternierenden Pfeilern 
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von l11nen gegen die ursprüngliche Erdgeschoss­

wand mit den profilierten Fensterpfeilern gesetzt 

wurden, muss diese Kellerwand jüngeren Datums 

sein. Vermutlich gleichzeitig mit dieser baulichen 

Veränderung wurden die beiden Tonnengewölbe 

auf die Mauern des südlichen Kellers aufgesetzt, da 

die Mauern zugleich die Widerlager für die Ton­

nen tragen. Die den südlichen Kellerteil in Längs­

richtung teilende Mauer ist primär als Widerlager 

für die Gewölbetonnen erbaut worden. Diese wie 

auch die westlich dazu parallel laufende Mauer 

(die die Treppen flankiert) sind in regelmäßigen 

Abständen durch Arkaden aufgelöst worden . Erst 

nachdem die Gewölbetonnen aufgesetzt wurden, 

ist der quaderförmige Pfeiler südlich des Gipse­

strichbodens - vermutlich einer der tragenden 

Pfeiler des Gebäudes - über der die Gewölbe tra­

genden Mauer errichtet worden. 

Beide Tonnengewölbe waren im Bereich der den 

Keller in Längsrichtung teilenden Mauer mit einer 

mächtigen Ziegelschuttschicht überdeckt, die die­

sen Bereich nivellierte. Auf dieser befand sich ein 

Fußboden des später entstandenen Erdgeschosses 

aus Gipsestrich, der von Ziegeln eingefasst wurde. 

Direkt unter dem Fußboden lag auf der beschrie­

benen Schuttschicht eine Schicht Holzkohle , die 

vermutlich ebenfalls dem Planieren der Fläche 

diente. Der Gipsestrich war noch auf einer recht­

eckigen Fläche von 1,28 x 1,44 m erhalten. Nach 

Süd wurde er durch eine Lage unglasierter qua­

dratischer Ziegel der Maße 2 1  x 2 1  cm unterbro­

chen, die eine Stärke von 5,5 cm hatten. Südlich 

der quadratischen Ziegel setzte sich der Fußboden 
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Abb. 19: AllsilIcht !Jor Maller 59 gegell N W  

fort, war auf der kompletten Breite aber nur noch 

fragmentarisch bis zu max. 0,34 m erhalten. Nach 

Ost und West begrenzte je eine Reihe Ziegel des 

Formats 27 x 13 x 8 cm die Fläche. Vermutlich 

bildeten die Backsteine aber ursprünglich keine 

Begrenzung, sondern waren Teil eines Musters. 

Diese Art von Böden aus Gipsestrich mit einer 

Bänderung aus Ziegeln sind für Lüneburg mehr­

fach belegt.7 Ungewöhnlich ist aber die Verwen­

dung von ganzen Backsteinen in Normalformat. 

Auslucht 

Bei der Arbeit an der östlichen Längsmauer wur­

den am Übergang vom südlichen zum nördlichen 

Keller teil Backsteine freigelegt, die sich in der 

Aufsicht zu einem Segmentbogen ergänzen ließen. 

Der bogenförmige Vorsprung kragte auf e iner Län­

ge von 3, 11  m maximal 1,12 m aus der vorgesetzten 

Mauer hervor (Abb. 19). Es handelte sich hierbei 

sehr wahrscheinlich um den Unterbau einer Aus-

lucht oder niederdeutsch Utlucht, die auch in dem 

Inventar von 1716 erwähnt wird.8 Dieses nennt un­

ten im Erdgeschoss auf der Diele eine Stube mit 

Auslucht. Damit bestätigt der archäologische Nach­

weis die historischen Quellen. 

Als Ausluchten werden ein- oder mehrgeschossige 

Vorsprünge aus Fachwerk oder Stein bezeichnet, 

die Teil des Innenraumes waren. Da sie ebenerdig 

an die Gebäudefront angebunden waren, werden 

sie auch als Standerker bezeichnet. Sie waren zu 

allen Seiten mit großen Fenstern ausgestattet, so 

dass ein guter Einblick in die Straße gegeben war. 

Ausluchten verbreiteten sich seit dem 16. Jahrhun­

dert im Profanbau bis viele von ihnen im Laufe 

des 18. Jahrhunderts wieder aus dem Stadtbild ver­

schwanden.9 

Von dem Unterbau der Utlucht hatten sich noch 

vier Backsteinlagen erhalten, die in ein etwa 2 cm 

starkes Bett aus lockerem gelbem Sand gesetzt wa­

ren. Während der untere, anderthalbsteinige Bo­

gen rund gemauert war, wurden die oberen Lagen 

durch Verwendung von Fasensteinen als Polygon 

errichtet. Sie waren im Gegensatz zu der Basis nur 

einsteinig, d.h. 0,28 m breit. 

Anbau 

Während der Freilegungsarbeiten deckte der Bag­

ger an der östlichen Längsmauer etwa auf der Mit­

te der gesamten Längsfront der Kelleranlage eine 

weitere, nach Ost abgehende Backsteinmauer auf. 

Diese wurde in ihrem Lauf weiter verfolgt. Im 
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Grunde handelte es sich bei der Mauer um zwei 

sich überlagernde, kreuzende Mauern, die schwer 

voneinander abzugrenzen waren. Schließlich kam 

an der Ecke ein Pfeiler zutage, in dessen Füllmauer­

werk u.a. mehrere ganze Formsteine verbaut wa­

ren. Im Eckbereich zu der SW-NO verlaufenden 

Mauer fand sich im Inneren des Gebäudes eine 

auf hellgelben lockeren Sand gebettete Lage aus 

Backsteinen, die als Fußboden zu deuten ist. Hier 

wurden halbe und ganze Backsteine der Formate 

28x14x9 cm verlegt. Auf dem Fußbod en fanden 

sich Fragmente von Topf kacheln, Holzkohle und 

Lehm, wie er in Zusammenhang mit dem Bau von 
Öfen Verwendung findet und auch zu Teilen noch 

an einer Kachel anhaftete. Die Fragmente gehören 

zu einer unglasierten Topf- bzw. Napf kachel mit 

viereckiger Mündung. Da diese einfache Form 

aber lange produzier t wurde, ist eine Datierung 

des Anbaus anhand der Kachel nicht möglich. 

Bis zum letzten Tag der Untersuchung war dies der 

Stand für das in den historischen Quellen nicht auf­

geführte Gebäude. Durch einen glücklichen Um­

standlO konnten der Anbau und die östliche Längs­

mauer des Kellers am Wochenende nach Abschluss 

der Rettungsgrabung komplett freigelegt  werden 

(Abb. 20). Der rechteckige Anbau maß ohne den 

Vorsprung an der östlichen Stirnseite 5,41  x 6,48 m 

im Inneren. Wie die sauber gearbeiteten und mit 

Ritzlinien nachgezogenen Fugen auf der Außen­

seite der gesamten östlichen Quermauer belegen, 

handelte es sich nicht um ein Fundament, sondern 

um eine ehemalige Ansichtsfläche des Gebäudes. 

Im Inneren des Gebäudes fanden sich parallel zur 
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Abb. 20:  Der Anball lIIit Erker 11//1/ dahinter befindlicher östlicher Lällgslllaller des Kellers, gegell W 

Längsmauer der Kelleranlage teils sehr mächtige 

Feldsteine von bis zu 0,60 x 0,80 m Größe. Sie er­

streckten sich vom Eckbereich des Kellers mit dem 

Anbau bis zur südlichen Längsmauer des Anbaus. 

Die südliche Längsmauer wurde dafür in diesem 

Bereich möglicherweise abgebrochen. Das bedeu­

tet, dass der Anbau zu diesem Zeitpunkt aufgrund 

der Senkungserscheinungen schon nicht mehr in 

Fun ktion war. Vermutlich dienten die Gerölle zur 

Stabilisierung der nach Ost hin verkippten Kel-

leranlage mit dem darüber befindlichen Gebäude. 

Da dies der Bereich der stärksten Verkippung des 

Geländes ist, ist davon auszugehen, dass der Anbau­

obwohl vermutlich auch mittelalterlich - zuerst 

aufgegeben werden musste . Daher erscheint dieser 

weder im Inventar noch auf den Grundrissen des 

Oberlandbaumeisters C.H. v. Bonn (Abb. 2), der 

die Pläne vermutlich in der Mitte des 18. Jahrhun­

derts erstellte. 

Eine Interpretation des Anbaus ist anhand der 

Bauweise nur schwer vorzunehmen. Lediglich der 

kleine Erker gibt einen Hinweis auf die Funktion 

des Gebäudes. So könnte der Anbau als Kapelle 

genutzt worden sein, da nach Cramer und Haas,11 

Kapellen ab dem 15. Jahrhundert auch in andere 

Gebäude des Klosterhof-Ensembles integriert wur­

den und sich speziell durch ihre Fenster oder 

Altarerker nach außen hin abzeichneten. Kapel­

len sind wiederum ein Anzeichen dafür, dass der 

Klosterhof häufig von Äbten und Konventualen 

aufgesucht wurde oder sich dort ein eigenstän­

diges K losterleben etabliert hatte.12 

Datierung des I<ellers 

Das Jahr 1355 steht für den Erwerb des Hofes bei 

der Lambertiki rche durch das Ebstorfer Kloster. 

Jedoch gibt es keine Angaben darüber, ob der Hof 

zu diesem Zeitpunkt bereits bestand oder erst zu 

dieser Zeit erbaut wurde. 

Zur Datierung des Kellers und damit des Ebstor­

fer Klosterhofs stehen weder Funde noch Bau­

hölzer zur Verfügung. Um die Erbauungszeit des 

Klosterhofes zu bestimmen, müssen also andere 

Quel len herangezogen werden. Dies sind neben 

den historischen Aufzeichnungen die Bauweise des 

Kellers, aber auch Backsteinformate, Formsteine 

und Stempelmarken. Die verschiedenen Quell­

gattungen lassen aber auch Probleme bei der Da­

tierung der Kelleranlage erkennen. Festzuhalten 

ist, dass die Ziegelformate nicht für die Datierung 

geeignet sind, da sie vom 14. bis ins ausgehende 
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18. Jahrhundert weitestgehend konstant bleiben 

bzw. gleichen Schwankungen unterliegen .13 

Obwohl auch die Stempelmarken auf den Back­

steinen nur bedingt für d ie Datierung geeignet 

sind, geben sie ein wesentliches Datum vor. Nach 

neuesten Erkenntnissen wird die stempellose Zeit 

bis zum Jahr 1361 angesetzt.14 Da sich aber un­

ter den Formsteinen der profilierten Fensterpfei­

ler auch Backsteine mit Stempelmarken befanden, 

ergibt sich für die Erbauung des Klosterhofes ein 

neuer terminus post quem. Das bedeutet, dass die 

h istorischen Quellen mit dem Kauf 1355 nur das 

Grundstück meinen können, ohne dass bereits ein 

Gebäude darauf stand. 

Für die Datierung geeigneter erscheinen Form­

steine und die Bauweise des Kellers. Beide Ele­

mente unterliegen zeitlichen Entwicklungen. Der 

Ziegelfußboden mit quadratischen Ziegelfliesen 

und die Wandnischen mit Segmentbogenabschluss 

weisen auf das 14., eher aber auf das 15. Jahrhun­

dert.15 Zieht man die Erkenntnisse zu den Form­

steinen hinzu, deutet die Verwendung der Viertel­

kreissteine, die zur Mitte des 15. Jahrhunderts den 

Hohl kehlstein ablösen,16 auf eine Datierung des 

Gebäudes in das 15. Jahrhundert hin . Der Viertel­

kreisstein wurde u.a. an der SW- Ecke der kurzen, 

die Treppen flankierenden Längsmauer verbaut. 

Doch fehlen hier weitere Anhaltspunkte, welcher 

Bauphase diese Mauer angehört. Auch die durch 

verschiedene Formsteine aufgesetzten Fensterpfei­

ler bestätigen diesen Datierungsansatz. Wie Ter­

lau-Friemann bemerkt, nimmt im Laufe des 15. 
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Jahrhunderts die Vielfalt der Formsteine, die auch 

zur Bildung von Fensterpfosten und Gesimsen 

dienten, stark ZU.17 

Für eine genauere zeitliche Einordnung des Baus 

müssten verschiedene Formsteine genauer da­

tierbar sein und Bauphasen klarer herausgearbei­

tet werden. Einzelne Bauphasen ließen sich nur 

ungenügend greifen. Umbaumaßnahmen an der 

Kelleranlage sind nicht historisch festgehalten und 

daher nur relativchronologisch an einzelnen Bau­

elementen zu fassen. Anhaltspunkte sind hier die 

Verwendung eines anderen Mörtels oder auch das 

deutlich sichtbare Um- und Überbauen von Bau­

elementen, die zum Teil dadurch ihre Funktion 

verloren, wie beispielsweise die Wandnische nach 

dem Einbau der Treppe in  den südlichen Keller. 

Das Fundmaterial 

Aus der Bauschuttverfüllung konnte während der 

Freilegung der Kelleranlage eine große Zahl an 

Funden geborgen werden. Diese können nur der 

Nutzung der Parzelle zugeordnet werden, ohne 

dass hier Schlüsse auf die Erbauungszeit der unter­

suchten Kelleranlage oder des Klosterhofes direkt 

möglich sind. Das Spektrum umfasst v.a. neuzeit­

liche glasierte Keramik sowie Zieglerware (da­

runter ein Bratspießhalter), aber auch Eisen- und 

Kachelfragmente, Tonpfeifen- und Glasfragmente, 

Baukeramik und Tierknochen, Austernschalen 

und eine große Anzahl metallischer Kleinfunde. 

Spinnwirtel, eme Buchschließe, ein Messergriff, 

ein Löffelgriff, ein Grapenfuß und eine Surrschei­

be (Spielzeug). Alle Funde sind bis auf vier Aus­

nahmen als Lesefunde zu bezeichnen. Befunden 

zuordnen lassen sich neben der bereits erwähnten 

Silbermünze aus einer Wandnische des nördlichen 

Kellers ein Messerscheidenbeschlag aus der äuße­

ren Baugrube der vorgesetzten Schale der östlichen 

Längsmauer, ein bronzener Kamm, der in einem 

Pfeilerfundament außerhalb des Kellers zutage kam 

sowie eine Schnalle, die aus der oberen Grubenver­

füllung des randlich gelegenen Erdbefundes gebor­

gen wurde. 

Vermutlich entstammen die Ofenkacheln und der 

überwiegende Teil der aufgefundenen Keramik 

dem Klosterhof, doch ist dies nicht zu belegen. 

Auch metallische Kleinfunde wie die Tuchplom­

ben "passen sehr gut" in das Bild eines Speicher­

gebäudes und Wirtschaftshofes, dem auch Han­

delsfunktionen oblagen. Bezüglich der Datieru ng 

des Klosterhofes helfen die Funde als Quellgat­

tung jedoch nur bedingt weiter. Es fallt aber auf, 

dass die Mehrzahl der Funde nicht älter als in das 

15. Jahrhundert. datiert werden kann. Dies stützt 

wiederum die These einer Datierung des Kloster­

hofes i n  das 15. Jahrhundert. 

Fazit 

Mit der Kelleranlage ließ sich gleichzeitig der mit­

telalterliche Ebstorfer Klosterhof lokalisieren und 

U nter diesen sind Münzen, Tuchplomben, Schnal- entsprechend den modernen technischen Stan­

len, Stecknadeln, Knöpfe, ein Münzgewicht, ein dards vermessen. 

Da sich im Gegensatz zu vielen Klöstern nur noch 

sehr wenige Klosterhöfe in Norddeutschland er­

halten haben, bedeutet dies, dass eine im heutigen 

Stadtbild fast verschwundene Baugattung doku­

mentiert werden konnte. 

Auch die Forschung hat die Klosterhöfe erst in den 

letzten Jahrzehnten in den Mittelpunkt ihres In­

teresses gerückt. Standen zwar die Klöster selbst 

schon lange Zeit im Fokus, so sind ihre Stadthöfe 

bisher recht stiefmütterlich behandelt worden. 

Vorwiegend wirtschaftliche Gesichtspunkte do­

minierten lange Zeit die Fragestellungen zu den 

sogenannten "Pfleghöfen". Dies änderte sich leider 

recht spät, denn die wenigsten dieser Bauwerke 

haben sich i n  den Städten erhalten, als dass man 

baugeschichtliche Fragen an die Höfe verallge­

meinernd stellen könnte. 

Die archäologische Untersuchung der 1 1,80 x 

32,90 m großen Anlage bestätigt die historischen 

Quellen von 1716 und ergänzt sie noch um viele 

Details. 

Obwohl die segmentbogig gewölbten Backstein­

keller den größten Anteil der überlieferten Keller 

in Lüneburg stellen,18 haben wir es hier im Hin­

blick auf die Funktion als Klosterhof den durch die 

Ausgrabung dokumentierten Senkungsvorgängen 

und den damit verbundenen baulichen Verände­

rungen mit einem besonderen Bau zu tun. 
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Das Außergewöhnliche an der Kelleranlage ist, 

dass auf dem Niveau des Kellers mit Formsteinen 

ausgeführte Pfeiler eines ehemaligen, abgesun­

kenen Erdgeschosses des Klosterhofes dokumen­

tiert werden konnten. Sie fassten die Fenster auf 

der ursprünglichen Vorderfront des Gebäudes ein. 

Nach dem Absinken sind sie mit Normalsteinen 

um- u nd überbaut worden 

Die gewählte Dokumentationsweise in Form der 

2D-Bildentzerrung mit Hilfe am Objekt einge­

messener Messpunkte in Zusammenspiel mit der 

tachymetrischen Aufnahme des Kellers und Er­

gänzung durch den in Kooperation mit der Leu­

phana Universität Lüneburg angefertigten 3D­

Laserscan bietet beste Voraussetzungen für weitere 

Bauforschungen. Diese sollten unbedingt ange­

strebt werden, da der Bau zu komplex ist, als dass 

die einzelnen Bauphasen und Veränderungen an 

der Kelleranlage hier herausgearbeitet hätten wer­

den können. 
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Ausgrabungen an der Kapelle des Nikolaihofs in Bardowick 

Frauke Dreger, Dana Viek 

Im Rahmen der bau- und sozialgeschichtlichen Er­

forschung des mittelalterlichen Leprahospitals Ni­

kolaihof in Bardowick fanden in den Jahren 2010 

und 2011 archäologische Ausgrabungen an der 

Südseite der Kapelle statt. 

ImJahre 1251 wird das Leprosorium zum ersten Mal 

in Urkunden erwähnt, ein genaues Gründungsda­

tum ist nicht überliefert. Die erhaltene Bausubstanz 

auf dem Nikolaihof reicht bis in das frühe 14. Jahr­

hundert zurück. Die Funktion als Leprahospital ver­

lor die Anlage wohl bereits in der zweiten Hälfte 

des 15. Jahrhunderts - zumindest wurden bereits ab 

1470 auch gesunde Bürger und Pfründner aufge­

nommen. Der Nikolaihof wandelte sich allmählich 

vom Leprahospital zum Alten- und Verarmtenheim. 

Bis spätestens 1429 erhielt die Kapelle zwei Anbauten 

- die Schv,restern- und die Brüderkapelle. Während 

die Brüderkapelle spätestens in der ersten Hälfte des 

19. Jahrhunderts abgebrochen wurde, auf einem Plan 

aus dem Jahre 1849 ist sie nicht mehr eingezeichnet/ 

ist die Schwesternkapelle noch heute erhalten. Es ist 

weder ein genaues Baujahr für die Anbauten noch 

ein Abbruchdatum der Brüderkapelle überliefert.2 

Auf der Grundlage einer geophysikalischen Pro­

spektion wurde im Mai 2010 im Bereich der ehe­

maligen Brüderkapelle ein leicht trapezförmiger 

Schnitt (Schnitt 2010/1, Stadtarchäologie Liine­

burg) von etwa 5,80 x 4,50 m angelegt. W ährend 

der Sanierungsarbeiten am Chorfundament der 

Kapelle im März 2011 wurden vier weitere klei­

ne Schnitte archäologisch dokumentiert (Schnitte 

2011/1-4, D. Rathert, pmp Projekt GmbH) (Abb.l). 

Im Folgenden werden die Baubefunde aus Schnitt 

2010/1 und sämtliche Grabbefunde vorgestellt 

(Abb.2). 

Die Baubefunde 

Die oberen Schichten des Schnitts 2010/1 erwiesen 

sich durch moderne Eingriffe (Gräben für Kabel, 

Blitzableiter etc.) als stark gestört. Partielle Bau­

schutt- und Mörtelansammlungen zeugten all­

gemein von Bautätigkeiten auf dem Gelände. Erst 

in den tieferen Schichten konnten zusammenhän­

gende bauliche Reste freigelegt werden (Befunde 

3 und 4). 

Bei Befund 4 handelt es sich deutlich um emen 

Fundamentabschnitt (L 4,50 m, B 1 m, T 0,80 m), 

der sich in Ost-Westrichtung in etwa 4,10 m Ent­

fernung parallel zur Südwand der Kapelle erstreckt. 

Das Fundament ist nicht vollständig erfasst worden. 

Nach Osten verläuft es außerhalb des Grabungs­

schnitts weiter, und das westliche Ende wurde 
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